
hen. Diese Methode ist weitverbreitet,
und US-Behörden überprüfen Verstöße
eher nur sporadisch. „Wenn heraus-
kommt, dass der Wert zu niedrig angege-
ben war, könnte dies zu gravierenden
Steuerstrafen führen“, schreibt Michael
Graetz, Rechtsprofessor an der Columbia
University, in der „New York Times“. 

Romney gibt sich trotzig. „Ich habe ein-
fach keine Lust, dass die Obama-Leute
durch Tausende Seiten meiner Unterla-
gen gehen und Lügen verbreiten“, sagt
er. Aber sogar Romneys Vater George,
einst Boss einer Autofirma und Gouver-
neur von Michigan, hat während seiner
erfolglosen Präsidentschaftskandidatur
1968 Steuererklärungen aus insgesamt
zwölf Jahren offengelegt – und damit, Iro-
nie der Geschichte, die Praxis der Steu-
ertransparenz etabliert.

Je länger die Debatte dauert, desto
mehr Wähler erinnern sich auch daran,
auf welche Weise Romney so viele Mil-
lionen angehäuft hat – als Gründer von
Bain Capital, jener besonders aggressiven
Investmentfirma. Wiederholt kauften
Bain-Berater gesunde Unternehmen auf
und belasteten sie mit hohen Krediten.
Für sich selbst zweigten die Berater üppi-
ge Honorare ab, während die überschul-
deten Firmen bankrottgingen. „Aasgeier“
nannte Romneys republikanischer Vor-
wahlrivale Rick Perry die Bain-Leute. 

Romney argumentiert, die Jahre bei
der Investmentfirma würden ihn eher als
Präsident Obama dafür qualifizieren, die
in den USA so dringend benötigten Ar-
beitsplätze zu schaffen. Nur glaubt nie-
mand so recht daran. 

Obama müssen die Sorgen seines rei-
chen Rivalen wie ein Gottesgeschenk
 erscheinen. Der Präsident hat seine Steu-
ererklärung für 2011 schon im April ins
Internet gestellt, voriges Jahr zahlte er
einen Steuersatz von über 20 Prozent.
Zwar ist auch der Demokrat mittlerweile
Millionär, dank üppiger Tantiemen für
seine Memoiren. Doch vergisst er selten,
seine Wähler an die eher bescheidenen
Verhältnisse zu erinnern, in denen er auf-
gewachsen ist: „Als ich klein war, fuhren
wir im Bus durchs Land und übernachte-
ten in einfachen Motels“, erzählte Obama
ihnen jüngst – just als Romney sich im
Jetski-Urlaub fotografieren ließ. 

Mit Werbespots versuchen seine Bera-
ter, das Bild vom Steuertrickser Romney
in den Köpfen der Wähler zu verankern.
In einem Streifen ist Romney zu hören,
wie er – schrecklich schief – „America
the Beautiful“ singt. Über den Bildschirm
flackern dazu Aufnahmen malerischer
Strände auf den Cayman Islands. 

„Die Obama-Leute glauben, dass sie
 einen Nerv getroffen haben“, meint das
Magazin „New York“: „Wie sadistische
Zahnärzte werden sie weiterbohren – bis
Romney vor Schmerz schreit.“ 

GREGOR PETER SCHMITZ

Achtzig Jahre alt wird er im nächs-
ten Monat, für die Maßstäbe indi-
scher Politik mag das nichts Außer -

gewöhnliches sein. Aber die Aura des Be-
sonderen umgibt ihn schon: Manmohan
Singh ist der erste Premierminister seit
Jawaharlal Nehru und dessen Tochter In-
dira Gandhi, der die große Nation mehr
als acht Jahre lang regiert und der welt-
weit unter seinesgleichen als äußerst be-
liebter Kollege gilt.

Auch US-Präsident Barack Obama
zählte bis vor kurzem zu den Bewunde-
rern des Premiers, Mitte Juli aber ließ er
alle Höflichkeit fahren. Indien behindere
in vielen Bereichen „ausländische Inves-
titionen, die nötig sind, um in unseren

beiden Ländern Arbeitsplätze zu schaf-
fen“, polterte er in einem Interview mit
der Nachrichtenagentur Press Trust of In-
dia – zudem seien viele Menschen über-
zeugt, die Zeit sei reif für „eine neue Wel-
le ökonomischer Reformen, um Indien
konkurrenzfähiger zu machen“. Schon
das war nicht besonders diplomatisch.
Dann legte das „Time“-Magazin noch mit
einer bösen Story über den indischen Pre-
mier nach. 

Manmohan Singh ist der Mann, der
stets den blauen Turban der Sikh-Minder-
heit trägt, einen hochgeknöpften kragen-
losen Anzug und eine Hornbrille. Der ein
Land regiert, in dem 1,2 Milliarden Men-
schen leben – rund viermal mehr als in
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Blackout im Wunderland
Lange boomte der Subkontinent, doch nun schwächelt das 

Land. Mitschuldig daran soll jener Mann sein, der 
lange Zeit als großer Zauberer galt: Premierminister Singh.
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Regierungschef Singh: „Der sauberste Politiker des Landes“
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den USA –, und der trotzdem immer eine
stoische Ruhe ausstrahlt. Insofern war auf-
fällig, wie barsch sein Amt auf die Sätze
des Amerikaners reagierte. 

Per Twitter ließ es mitteilen, Indien sei
laut einer Untersuchung das drittbegehr-
teste Land für ausländische Direktin -
vestitionen. Und sein Handelsminister
schimpfte, Obamas Sichtweise weiche
„von der Realität ab“. Offenbar hatte der
US-Präsident einen Nerv getroffen.

Premier Singh mag es nicht gern hören,
aber Indiens Ruf als Wirtschaftswunder-
land verblasst, wie ein Menetekel schien
der gigantische Stromausfall in der ver-
gangenen Woche die Worte Obamas zu
bestätigen. Für 700 Millionen Menschen,
rund ein Zehntel der Weltbevölkerung,
brach plötzlich die Stromversorgung zu-
sammen. Eisenbahnen fuhren nicht mehr,
Fabriken standen still, und in den Kran-
kenhäusern brummten Dieselgeneratoren.

Nicht nur Delhi war teilweise lahm -
gelegt, auch der Punjab und Haryana
 waren betroffen, Uttar Pradesh und Ra-
jasthan im Nordwesten,
Westbengalen, Bihar, Oris-
sa und Jharkhand im Os-
ten – insgesamt 20 Bundes-
staaten.

„Wie kann es sein, dass
ein so großes Land wie In-
dien mit einer Milliarden-
bevölkerung und Atomwaf-
fen nicht einmal seine ei-
gene Hauptstadt mit Strom
versorgen kann?“, fragte
sich Bobby John Varkey,
Chefredakteur des „M Ma-
gazines“ in Delhi. 

Vordergründig war ein
Versorgungsnetzwerk im
Norden Indiens kollabiert,
doch da Kraftwerke wie
Stromnetze weitgehend
vom Staat betrieben wer-
den, sahen viele Inder dar -
in nicht nur einen tech -
nischen Betriebsunfall. Sie
sahen darin ein Signal,
dass die Ära Singh zu En -
de geht. 

6,5 Prozent betrug das Wirtschafts-
wachstum im vergangenen Jahr, im ers-
ten Quartal 2012 ist es auf 5,3 Prozent
gesunken. Um die Armutsrate aber spür-
bar senken zu können, benötigt Indien
mindestens acht Prozent. Die Rupie
schwächelt, das Haushaltsdefizit wächst,
eine Rating-Agentur drohte, Indiens
 Kreditwürdigkeit auf Ramschniveau her -
abzustufen.

Wenige trauen Manmohan Singh noch
zu, die wachsenden Probleme des riesi-
gen Landes in den Griff zu bekommen.
Wie versteinert wirkt er in der Krise.

So schnell kann sich die Stimmung
 drehen: Jahrelang wurde Indien als
Hightech-Wunderland gefeiert, das dem

 Nachbarn China bald Konkurrenz ma-
chen würde. Die Wachstumsraten belie-
fen sich oft auf mehr als acht Prozent.
Es schien, als würde das Riesenreich in
Südasien den Sprung aus der Armutsfalle
schaffen. 

Eine Mittelschicht begann sich heraus-
zubilden, IT-Firmen schossen aus dem Bo-
den, die Universitäten füllten sich mit
hochmotivierten jungen Leuten, die
Mumbai allemal Berlin vorzogen.

Die mächtigsten Menschen der Welt
reisten nach Delhi, niemand wollte es sich
mit dem zukünftigen Global Player ver-
scherzen: Wladimir Putin und der briti-
sche Premier David Cameron kamen, Ba-
rack Obama, Nicolas Sarkozy und Chinas
Premierminister Wen Jiabao. Angela
Merkel pries das Land, das „zu den ganz
großen in den nächsten Jahrzehnten“ ge-
hören werde.

Die sogenannten BRIC-Staaten – Bra-
silien, Russland, Indien, China – galten
bereits als Achsenmächte einer neuen
Weltwirtschaftsordnung. Für jene, die

sich mit der Dominanz des aufstrebenden
China nicht abzufinden vermochten, war
Indien – die größte Demokratie der
Erde – eine Alternative.

Doch dann wurde Indiens Aufschwung
gebremst. Das hatte auch etwas mit der
weltweiten Abschwächung des Wachs-
tums zu tun, doch halten viele Inder die
Regierung für den eigentlich Schuldigen.
„Sie ist hochgradig korrupt“, klagt Jour-
nalist Varkey: „Singh ist zwar ein integrer
Mann, aber von den falschen Leuten um-
geben.“

Durch die Korruption entstand nach
Schätzung des indischen Polit-Magazins
„Outlook“ seit 1992 ein wirtschaftlicher
Schaden von über einer Billion Euro. Al-

lein die Ausrichtung der Commonwealth-
Spiele im Jahr 2010 hat Indien gut vier
Milliarden Dollar gekostet, mindestens
15-mal so viel wie ursprünglich kalkuliert.
Auch Kabinettsmitglieder und Partei-
freunde wurden der Korruption bezich-
tigt – alles Männer, die ihr den Kampf
angesagt hatten.

Singhs Niedergang ist fast schon tra-
gisch. Der Mann, der in Cambridge und
Oxford Volkswirtschaftslehre studiert hat-
te, dann beim Internationalen Währungs-
fonds war und schließlich Finanzminister
in Neu-Delhi, hatte das Land Anfang der
neunziger Jahre vorangebracht. Er galt
als Vater des indischen Wirtschaftswun-
ders, er hatte die Wirtschaft liberalisiert
und sie für ausländische Investoren ge-
öffnet. Privat blieb Singh bescheiden.
2004, als er Premierminister wurde, fei-
erte ihn die britische BBC als den „sau-
bersten Politiker Indiens“. 

Doch seit Singh 2009 die Wahl gewon-
nen hat, scheint ihm die Kraft auszuge-
hen. Seine Pläne, den Einzelhandel für

Investoren aus dem Aus-
land zu öffnen, scheiterten
am Widerstand einflussrei-
cher Parteifreunde aus der
Kongresspartei und an ei-
nem der wichtigsten Koali-
tionspartner.

Fast zehn mitregierende
Parteien bremsen seinen
Elan, in vielen Bundesstaa-
ten muss der Schulter-
schluss mit anderen Partei-
en gesucht werden. Das ist
ein zermürbender Prozess,
der zu Kompromissen
zwingt. Sonia Gandhi, die
große Dame der Kongress-
partei, so heißt es, wehre
sich zudem gegen eine all-
zu deutliche Abkehr von
alten sozialistischen Idea-
len. Die gebürtige Italiene-
rin, Witwe des ermordeten
Ex-Premiers Rajiv Gandhi
und Schwiegertochter Indi-
ra Gandhis, führt die Partei
wie einen Familienbetrieb.

Sie gilt als Hüterin der Nehru-Gandhi-
Dynastie, und sie sähe wohl am liebsten
ihren Sohn Rahul als nächsten Parteichef
und Premierminister. Doch auch von ihm
ist in den Zeiten der Krise nichts zu sehen,
viele zweifeln ohnehin daran, dass er ein
fähiger Politiker ist.

Jüngeren Talenten gibt der Gandhi-
Clan keine Chance, gegen die Parteiche-
fin aber wagt niemand aufzubegehren.
Sonia Gandhi ist im Land nach wie vor
populär. 

Womöglich muss Indien noch bis zum
Jahr 2014 auf einen Neuanfang warten,
dann finden die nächsten Parlamentswah-
len statt. Wohl ohne Manmohan Singh.

THILO THIELKE
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